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Nun aber ſaß der alte Aſchenbrenner am ſtraßen⸗ 
ſeitigen Fenſter feines Häuschens und trug in ein Büch⸗ 
lein ein, wie viele Männer und wie viele Frauen im 
Verlaufe einer Stunde vorüberkamen, wie viele Heu⸗ 
wagen oder Düngerwagen oder Schubkarren ſeinen Blick⸗ 
bereich durchzogen, wie oft jemand in den Laden der Frau 
Saltzenbrod eintrat und wie oft in den des Herrn 
Opferkuch. Er vermerkte gewiſſenhaft die Zahl der vor⸗ 
Überlaufenden Hunde, der vorbeiwatſchelnden Enten und 
der auf der Straße ſcharrenden Hühner; und er war nicht 
wenig ſtolz, als er dahinter kam, daß das, was er trieb, 
. eine Wiſſenſchaft ſei und Statiſtit genannt 
werde. i ae 
Das eiferte ihn an, ſich auch anderen, bisher ver⸗ 
nachläſſigten öffentlichen Pflichten zuzuwenden. Wer 
hatte zum Beiſpiel bisher vor ihm daran gedacht, auf 
dem Dorffriedhof die Grabinſchriften von Erde und 
i Moos zu reinigen, ſo daß die Buchſtaben wieder ver⸗ 
tieft im Stein lesbar wurden. Es war vielleicht Aſchen⸗ 
5 5 brenners liebſte Tätigkeit, mit einem Nagel und einem 
alten Zahnbürſtchen bewaffnet, die Namen längſt Ver⸗ 
ſtorbener und die Sprüchlein, die ihr Leben und Wirken 
prieſen, der Nachwelt wieder deutlich vor Augen zu 
rücken; und es hätte ihm gewiß eine beſondere Genug⸗ 
tuung bereitet, wenn er erfahren hätte, daß auch dies 
eme Art Wiſſenſchaft war und mit einigem guten Willen 
Epigraphik geheißen werden konnte. 
An einem frühlingsheiteren, glückhaften Apriltag 
war er ausgerückt und hatte ſich daran gemacht. die 
Leichenſteine zu ſäubern, die in der niederen Friedhofs⸗ 


Mauer in Reih und Glied eingemörtelt waren. Im 
Frühfahr war ſolche Auffriſchung nötiger als je, weil 


Wind und Schnee und Froſt wintersüber den Inſchriften 
immer übel mitzuſpielen pflegten. Und der alte Aſchen⸗ 
brenner hielt als ehemaliger Briefträger etwas auf 
ſauber und ordentlich geschriebene Adreſſen, auch ſolche 
mit dem Beſtimmunasland: Jenſekts. 
Er war eben mit einem ſtattlichen Grabſtein fertig 
geworden, trat nun einen Schritt zurück, beſah die Ganz⸗ 
heit ſeines Werkes und las mit geneigtem Kopf und 
W. von Schnörkelwerk umrankte 


murmelnden Lippen die 
Schrift. 
Unter dem halberhobenen Bild einer Glocke ſtand: 
„Gleich wie der Glokkenklang verſchwindt 
Alſſo ein jedes Adams⸗Kind. 
So iſt durch den Todt verſchwunden die wohledſe 
Frau Johanna Joſepha Glöcknerin den 5. Dezember 
5 —— im 65. jar Ihres alters. Amen.“ 
% Grüß Gott, Kalefanz!“ ſagte da jemand über die 
5 Seiedhofsmauer. An dem Mäuerlein ſtand ein Mann 
i braunickte dem Alten freundlich zu. Man ſah nur ein 
„ nes Geſicht, einen etwas verwegenen, breitkräm⸗ 
Man Hrt und die beiden Hände, die der Mann auf den 
ekrrand gelegt hatte. 
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3. Jahrg 


Dem Alten kam der Fremde nicht völlig unbekannt 


vor, obwohl er augenblicklich nicht hätte ſagen können, 


wohin er ihn tun ſolle. Wenn der Fremde ihn aber für 


den Totengräber Kalefanz anſprach, ſo war das eine 
Verwechſlung, die einen k. u. 


k. Briefträger in Penſion 
um etliche Grade herabſetzte. 

„Iſt noch immer eine geſunde Gegend hierzuland,“ 
lachte der Fremde, „daß der Totengräber Zeit hat, die 
Leichenſteine zu putzen.“ 

etzt war es dringend nötig, den Mann aufzuklären. 
„Ich bin nicht der Totengräber,“ ſagte der Alte mit 
dem Nachdruck ſeiner Würde, „ich bin der Briefträger 
Aſchenbrenner, und die Grabſteine putze ich zu meinem 
Vergnügen.“ i 8 

„Ach ja, der Aſchenbrenner! Freilich — der Aſchen⸗ 
brenner,“ gab der Mann ohne Verlegenheit zu, „wo 
hab' ich denn meine Augen gehabt. Der Aſchenbrenner! 
Na, wie geht's denn mit den Füßen??? 

Er war alſo doch ein Bekannter, wenn er ſich nach 
den Füßen des Alten erkundigte, es war kaum anzu⸗ 
nehmen, daß man draußen in der Welt viel von Aſchen⸗ 


brenners Füßen wußte, jo eingebildet war der Aſchen⸗ 


brenner nicht. Aber der Alte konnte dennoch nicht her⸗ 
ausbringen, wer der Mann auf der Friedhofsmauer ſei. 
Es war wohl am beſten, ihn geradenwegs zu fragen, um 
dem Herumraten ein Ende zu machen. Und da fragte 
der Alte auch ſchon: „Wer find S' denn eigentlich?“ 

„Kennen S' mich denn nicht?“ antwortete der 
Mann, indem er den Hut abnahm, „ja, ich bin freilich 
lang genug fortgeweſen. Schauen S' mich nur genau 
an. Ich bin der Juſtus Saltzenbrod.“ 

Bei Gott, jetzt erkannte ihn der Alte, es war wirk⸗ 
lich der Juſtus Saltzenbrod, der da an der Kirchhof⸗ 
mauer ſtand, freilich kein Springinsfeld mehr wie dazu⸗ 
mal, ſondern ein gereifter Mann, darum war ihm der 
Briefträger nicht gleich auf den Namen gekommen. 
Aber daß er nun mit einemmal wieder lebendig daſtand, 
das war ein Wunder, ein helles Wunder, faſt wie die 
Wiederkehr eines Toten, ja, es ſchien dem Alten, als 
habe er ſelbſt ein wenig dazu beigetragen, indem er die 
Leichenſteine bearbeitet hatte. Er hatte an die Pforte 
des Todes geklopft: ſie war aufgegangen und hatte den 
Verſchwundenen freigegeben, einen, der jo gut wie ein 

oter war. 

Jetzt aber hatte der Alte ein Recht darauf, einiges 
zu erfahren: „Ja. wo waren S' denn die ganzen Jahr? 
. . es müſſen elf Jahre oder fo was geweſen fein.“ 

Der Auferſtandene machte eine unbeſtimmte Be⸗ 
wegung ins Weite: „In der Welt draußen. Sie iſt 
groß genug für elf Jahre und darüber. Aber jetzt bin 
ich wieder daheim.“ ; 

Plötzlich fiel dem alten Briefträger etwas ein: 
„Ja... und Ihre Frau. Was hat denn die geſagt? 
Hat die nicht der Schlag getroffen?“ 

Da machte der wiedergekehrte Juſtus ein ernſtes 
Geſicht. „Das iſt es eben. Ich bin noch gar nicht daheim 
geweſen. Sie weiß noch nichts davon, daß ich wieder da 
bin. Sie ſind der erſte alte Bekannte, den ich treffe. 
And ich hab' wirklich Angſt, daß meiner Frau etwas 
zuſtoßen könnt“, wenn ich jo plötzlich vor ihr ſteh'. So 
hab' ich halt eine Bitte an Sie. Daß Sie vorausgehen 


und es ihr beibringen, langſam und vorſichtig, daß ich 
wieder daheim bin.“ f 

Ja, dazu war der alte Aſchenbrenner augenblicks 

und mit tauſend Freuden bereit. Da konnte der junge 
Grasaffe, fein Nachfolger, lange herumlaufen und Briefe 
austragen, ehe er eine ſolche Botſchaft in ein Haus 
brachte. Es war, als hätte der liebe Gott einem alten 
Briefträgerherzen eine ganz beſondere Ehre und Er⸗ 
höhung bereiten wollen, indem er es ſo fügte, daß der 
Juſtus gerade den Aſchenbrenner zuerſt getroffen hatte. 
Er verſenkte Nagel und Zahnbürſtchen ſogleich in die 
Rocktaſche und brachte ſeine ſteifen Beine in Schwung. 
So haſtig verließ er den Friedhof, daß die eiſerne Gitter⸗ 
tür mit einem ganz unfriedhöflichen Knall hinter ihm 
zuſchſug. 

In ſeinen beſten Briefträgerzeiten war er nicht 
braver ausgeſchritten als jetzt, da er neben Juſtus dem 

Dorf zuging. Auf einmal ſaß die alte Rinde nicht mehr 
locker, ſondern wieder ganz feſt um ſeine Füße. An 
liebſten hätte er jedem zugerufen: Der da, der neben 
mir, ſeht ihn nur an, das iſt der Juſtus Saltzenbrod, 

der aus der Fremde heimgekommen iſt. Aber Juftus 
hatte ihn gebeten, feine Kunde ſo lange in ſich zu ver⸗ 
ſchließen, bis er fie Rina als erſter übergeben hätte. 
Dennoch konnte ſich der Alte nicht enthalten. ein ver⸗ 
gnügtes und verſchmitzles Lächeln ſehen zu laſſen, wenn 
jemand ihnen entgegenkam der dem Fremden ins Geſicht 
ſtarrte und ihnen dann verwundert nachſchaute. Er nickte 
jedem zu, als wolle er ſagen: Ja, ich weiß etwas. was 
ihr alle miteinander nicht wißt, und das iſt nichts Ge- 
ringes, um das ich euch voraus bin. Er war ordentlich 
ſtolz auf Seinen Begleiter, der da neben ihm ging, gröber 
und breitſchultriger, als der Alte den Juſtus in Erin⸗ 
nerung hatte Sn eine Reihe von Jahren, die gab 
immer noch zu. wenn man jung war, ſpäter nahm ein 
jedes Fahr nur weg immer nur weg. i 

Als ſie an Saltzenbrods Haus waren, bog der Juſtus 
in die Seitengaſſe ein: „So, jetzt gehen Sie voraus, 
Aſchenbrenner, und bringen's meiner Frau bei, aber 
mit Bedacht. Ich warte hier unter der Linde.“ 

„Ich werd' ſchon nichts überſtürzen,“ nickte der Alte, 
„laneſam kommt der Ochſenbauer auch nach Wien.“ 

Damit ließ er den Juſtus und ging um die Ede, die 
Stufen hinan, in den Laden hinein. a 

Als ihn Frau Rina kommen ſah, griff ſie gleich nach 
der Büchſe mit Rappé, der des Alten Lieblingsſchnupf⸗ 
tabak war, aber Aſchenbrenner mochte nichts dergleichen, 
ſondern ſah ſie ſo feierlich an, daß ihr gleich ganz ſonder⸗ 
bar zumut wurde. 

Er war vom Bewußtſein ſeiner Sendung ſo durch⸗ 
drungen, daß er gar nichts anders konnte, als den Ab: 
glanz der inneren Erhöhung in ſeinen Mienen leuchten 
zu laſſen und zugleich ward er deſſen inne, daß er ſich 
noch gar nicht zurechtgelegt hatte, wie er eigentlich be⸗ 
ginnen wolle. 

Frau Rina fette die Porzellanbüchſe mit dem 
Schnupftabak auf den Ladentiſch, und auf einmal war 
ihr, als rege ſich eine ganze Schar verſchütteter Träume 
und dränge empor. Es waren alle die Träume, die ſie 
die langen Jahre über nachts heimgeſucht und die ihr 
ausgemalt hatten, wie es wäre, wenn ihr Mann eines 
Tages plötzlich heimkäme. Da waren Träume darunter, 
die ihr zeigten, wie ſie abends ſchlafen gehen wollte, und 
auf einmal lag der Juſtus ganz ſelbſtverſtändlich neben⸗ 
an im Bett, oder der Rudolf kam mit einer Fuhre Heu 
vom Feld und obendrauf ſaß der Juſtus. oder er trat 
zu ihr und ſagte, ganz wie früher, ſie müſſe ihm Geld 
geben, weil er wieder verſpielt habe. Sie bewahrte nur 
undeutliche Erinnerungen an dieſe Träume, aber ſo viel 
wußte ſie von ihnen, daß der alte Aſchenbrenner niemals 
darin eine Rae geſyjelt hatte. 

Jetzt aber, da ſie ihn mit ſeinem feierlichen Geſicht 
vor ſich ſah, ſchien es ihr mit einmal, als müſſe er doch 
in irgendeinem völlig vergeſſenen Traum vorgekommen 
ſein und ſtehe in irgendeiner ganz geheimen Beziehung 


* — # 


zu der Herzensqual, an der fie gelitten hatte, ohne daß 
ſie es jemand merken ließ. 

„Ja, meine liebe Frau Saltzenbrod,“ ſagte der alte 
Briefträger endlich, „es iſt ein gutes Sprichwort: Unver⸗ 
hofft kommt oft!“ 

Er hatte ſich eben eine umſtändliche Einleitung zu⸗ 
rechtgelegt vom Allgemeinen ins Beſondere und von dem 
zum Eigentlichen und erſchrak nicht wenig, als Rina 
plötzlich mit der Hand zum Herzen fuhr und aufſchrie 
„Mein Mann iſt da!“ 


Sie wartete keine weiteren Erklärungen ab, und 2 


Aſchenbrenner konnte ihr nur verblüfft nachſehen. wie 
ſie auf den Hof hinausrannte. 


Auf dem Hof war niemand. Rina lief ans Tor, da 


ſtand drüben unter der Linde ein Mann. Er kam, als 
er die Frau erblickte, lanaſam auf fie zu. 

Ihre Beine zitterten ſo, daß ſie leinen Schritt machen 
konnte. Ihm blieb es überlaſſen, auch noch das letzte 
Stück kleinen Weges zurückzulegen, das ihn noch von ihr 
trennte, nach der ganzen langen Wanderung aus der 
meiten Welt bis zum Tor ſeines Hauſes. Er breitete die 
Arme aus und zog die Frau an fi, zärtlich, ein wenig 
ſcheu und demütig um Verzeihung bittend. 2 

RT flüſterte er, „nimmſt du mid) wieder 
auf?“ 

Sie zitterte noch immer. Tauſendmal hatte ſie ſich's 
ausgemalt, wie es ſein würde, wenn Juſtus wieder 
heimkam. Aber nun. da ſie von ſeinen Armen um⸗ 
ſchloſſen war, widerſtand ein leiſes Gefühl von Fremd⸗ 
heit, ach Gott, mehr als elf lange Jahre lagen ja zwi⸗ 
chen damals und ietzt. elf Jahre, fetzt, da er wieder ihren 
Mund küßte, merkte man erit, welche endloſe Zeitipanne 
das in einem Menſchenleben war. z 

Schuftl kam aus dem Hof, auf dem Hinterbein 
hinfend, das ihm von dem Schuß des Barons ein wenig 
lahm geblieben war. Er beroch die Hoſe des fremden 
Mannes ohne ein Zeichen des Wiedererkennens zu geben. 


Juſtus hatte ſich von Rina gelöſt und führte fie in 


den Hof, fein Blick umfing mit glückbaftem Strahlen 


die Scholle. die ihm zu eigen war. Schuftl war ihm 


mißtrauiſch ſchnuppernd an den Ferſen geblieben. 
„Alles ſteht noch wie es war,“ ſagte Juſtus, „und 
der Sultl iſt auch noch da.“ 


Er bückte ſich zu dem Hund nieder und wollte ihm 


den Kopf ſtreicheln, aber Schuftl wich ſcheu zurück und 
zeigte knurrend die Zähne. 

„Na, Sultl! Aber Sultl!“ lachte Juſtus. 

„Er heißt ja Schuftl,“ ſagte Nina lächelnd. Ja, 
ja, da merkte man es, wie lange Juſtus fortgeweſen 
war, er hatte vergeſſen, wie ſein Hund hieß. 

„Schuftl! Schuftl natürlich!“ lachte Juſtus, „weißt 
du, ich hab' in Italien einen Hund gehabt, der hat Sultl 
geheißen.“ 5 

„Schuftl, das Herrl iſt wieder da!“ ſagte Rina, 
beinahe froh darüber, die ungeheure Wucht dieſes 
Wiederſehens zum Teil auf einen dritten überwälzen 
zu können. 5 

Aber der Hund blieb in gemeſſener Entfernung, er 
ſchien von Juſtus nichts wiſſen zu wollen, auch er hatte 
den Herrn vergeſſen. 

Der alte Aſchenbrenner war aus dem Hauſe getreten 
und hatte ſich überzeugt, daß alles in Ordnung ſei. 
Schmunzelnd zog er ſich wieder zurück und verließ das 
Haus durch den Laden. Nun war er vom Schweigen 
gelöſt, nun konnte er ſeine Botſchaft in alle Welt aus⸗ 
ſtreuen. 

Eben begannen die Glocken mit dem Mittagsläuten, 
es war wie eine feierliche Begleitung zu dem, was 
Aſchenbrenner zu verkünden hatte. Ein paar Häuſer 


weiter ſtand der Fleiſchhauer Knollmeyer in ſeiner blu⸗ 


tigen Schürze vor der Ladentür. 5 
„Der Juſtus iſt zurückgekommen!“ ſchrie 


Brieftrã u. 
BICREODEEE (Fortſetzung folgt.) 
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war, war Wang, nichts Böſes ahnend, wieder eingeſchlafen. 


„ 8 e ER j e \ 
Eine Diebesjagd in der Wüſte. 
Von Sven Hedin. 
Als Larſon am 11. September um 746 Uhr ahmarſchierte, 
wollte er Dress mitnehmen. Man ſuchte und rief nach ihm, 


aber er war n 785 zu finden. Na ja, er iſt wohl wie gewöhnlich 
draußen im Gelände und be Brennſtoff für den Küchen⸗ 


ann nicht aufhalten laſſen, ſondern zog ab. . 
Eine Welte päter merkte Mento, daß mein neues Reittamel 


Zwiſchen den Dünen im Süden kamen drei Mann und vier 
Kamele gezogen. Serat und Matte führten jeder zwei Kamele, 
und n ihnen ging der Verbrecher mit einem Strick um 
den Hals, deſſen Enden die beiden Mongolen hielten. Die 
Hände waren ihm auf dem Rücken gebunden, er ging gebeugt 
und mit ſchleppenden Schritten. Es ſah aus, als jeten ie auf 
dem er zum Richtplatz oder mindeſtens zum Gericht. : 

Sie ſteuerten geradewegs auf mein Zelt zu. Hier warf ſich 
Obogon mir zu Füßen in den Sand. 

„Du biſt ein feiner Burſche,“ ſagte ich. Er ſchüttelte nur 
den Kopf und ſah recht elend aus. 

„Führt ihn zur Küchenabteilung und bewacht ihn ſtreng.“ 

Er wurde an eine ſchwere Kiſte angebunden. Da die Mon⸗ 
olen den Verdacht hatten, daß er bei der erſten deer? Ge⸗ 
feln durchbrennen würde, wurden ihm zwei eiſerne Fuß⸗ 
feſſeln, die nur mit einem Schlüſſel zu öffnen waren, umgelegt. 
Nun war er in gutem Gewahrſam. 

Als wir zum Mittageſſen ins Küchenrevier gingen, machte 
ich dem armen entgleiſten Mitglied unſerer Karawane, das in 
ſeinem neuen Pelz zuſammengekauert daſaß. einen Beſuch und 
ab Befehl, ihm am Tage Stricke und Feſſeln abzunehmen und 
hm Waſſer und Eſſen zu geben. Auf ſeine Bitte wurden ihm 
auch ein paar Zigaretten bewilligt. Und als ihm einer der Mon⸗ 
olen einige läge über den Rücken gab, verbot ich jede 

rt Mißhandlung. 

Darauf hatte ich mit Profeſſor Siu eine Unterredung und 
überließ ihm die aan ee Ich verſicherte ihm, nad» 
dem ich die beiden Kamele wiederbekommen hätte, intereſſiere 
mich der Mann nicht im geringſten und, was mich angehe, for⸗ 
derte ich nicht, daß er beſtraft werde. Ich wollte nur nicht, daß 
er auf dem eg den wir gekommen waren, freigelaſſen würde, 
denn dann konnte er Norin oder Yuan Kamele ſtehlen. Siu war 
der Anſicht, das Recht und die Gerechtigkeit ſollten ihren Gang 
haben, und es wäre nicht richtig, ihn einfach laufen zu aſſen. Das 
könnte von ungünſtigem Saar auf die anderen ſein. Er mülle 
den Gerichtsbehörden in Mamu am Edſin⸗gol überantwortet 
werden, wo man ihn ſicher zu Gefängnis verurteilen werde. Wir 
faßten alſo zunächſt den Beſchluß, den unglücklichen Obogon zum 
Edſin⸗gol mitzunehmen. Wie es ihm dort ergangen iſt. werden 
1 nerzeit ſehen. 

N achdem Serat und Matte, die über dreißig Stunden hinter: 
einander auf den Beinen geweſen waren, ſich ordentlich ausge: 
A hatten, wurden fie in mein Zelt gerufen, um Bericht zu 
erſtatten. > 

Es war wirklich ſpannend, ihnen segubören: Der Dieb hatte 
mehrere Vorteile auf ſeiner Seite: Vier Stunden Vorſprung 
und die zwei beſten Kamele der ganzen Karawane, a1 kannte 
er ſich — langem in ver Gegend aus. Schließlich half ihm der 
friſche Wind, die Spuren zu verwiſchen. Es war daher ſchwie⸗ 
rig und koſtete viel Zeit, ſie aufzufinden. Auf ihren ziemlich 
ermüdeten Reitkamelen PR die beiden Mongolen feine allzu 
roße Ausſicht, den Flüchtling einzuholen und den Abſtand zwi⸗ 
chen ihm und ſich zu verringern. Man konnte als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich annehmen, daß er ſo ine und jo ſchnell reiten würde, 
wie es die Kraft der Kamele zuließ. und daß er, nachdem alle 
Spuren verweht wären, in einer ſchwer zuganglichen Ber ſchlucht 
ausruhen würde. Er mußte ja damit rechnen, daß ſein Streich 
bald entdeckt würde und die Mongolen kannte er gut genug, um 
zu wiſſen, daß ſein Leben nicht allzu viel wert war, wenn ſie ihn 
einholten. 8 

Die Spur verſchwand hinter drei hohen Dünen im Sande, 
und die Späher ſchwärmten nach verſchiedenen Richtungen aus, 
um ſie zu ſuchen. Serat entdeckte ſie nach einer Weile in einer 
Senke und rief Matte herbei, worauf ſie ihr volle 40 Li nach 
ag folgten. Sie lief in abſcheulichem Sand bergan und berg. 
ab, nach rechts und nach links, und man konnte deutlich ſehen, 
daß der Dieb ſeinen Weg mit voller Abſicht gewählt hatte. Er 
hatte ſich möglichſt auf den Dünenhängen gehalten, die dem Wind 
am 2 ausgeſetzt waren und wo die Eindrücke der Schwielen⸗ 
ſohlen ſchnell N Die Verfolger erkannten dieſen 
Kniff bald und richteten ihre Erkundung danach ein. ; 

Nun bog die Spur nach Süden ab und dann nach Oſten 
und lief gerade auf eine Felskuppe zu, die aus dem Sand empor⸗ 
ragte und höher als die Dünen war. Hier verſchwanden wieder 
alle Eindrücke im Sand. Matte ſuchte in weſtlicher Richtung 
Serat forſchte ringsumher und fand bald heraus, daß der Di 
eine Schleife gemacht hatte, um ſeine Verfolger irrezuführen. An 
zwei Stellen war er abgeſtiegen und zu Fuß aurüdgegangen, 
um die Kamelſpur mit den Händen zu verwiſchen! Die wieder⸗ 
gefundene Spur ging nach Nordoſten, aber verſchwand bald aufs 
neue, als der Sand aufhörte und harter Kiesboden begann, der 
zu einem in dieſer Gegend gewöhnlichen niedrigen Bergrücken 
ührte. 
= Nah eifrigem Suden in Di Kreuz und die Quere fanden 
ſie, daß der Fig auf ein Feld niedriger Dünen zugeſteuert 
wär, wo ſein Weg dann 15 Li weit deutlich zu ſehen war. 
Plötzlich hielten beide ihre Kamele an! In einer Senke zwiſchen 
zwei Dünen gewahrten ſie den Dieb; er ſaß auf dem Boden und 
ruhte ſich aus, ſprach dem geſtohlenen Proviantbeutel zu und 
wickelte ſeine Fußbinden neu. Die beiden geſtohlenen Kamele 
weideten in unmittelbarer Nähe. Die Entfernung betrug kaum 


% t eh man Unrat zu wittern und alarmierte das Lager. 
einer 


geben. 
iR an den Proviantkiſten, die ſtets ihren 


a?“ gerufen, und Ob twortet, er ji es, er wolle 
ehe ane gen. Ya dies nichts Ungewöhnliches 


Nun wurden die Proviantkiſten unterſucht, und der Koch 
Wu konnte ſogleich ſagen, daß ein Sack Reis, ein Sack Mehl und 
eit geſtern abend abhanden gekom⸗ 

Patte der Dieb offenbar in der 


[ölajen würden. Er glaubte daher wohl, daß er einen ſicheren 
— bekommen würde. Daß er am vorhergehenden Abend 
Larſons Kolonne zugeteilt worden war, wuß 

Nun na slund, da ich noch Mie die Verfolgung in 
die Hand. it den Mongolen Bato, Mento, Serat und Matte 


fpaßten und trugen die hre han 
ihre 


ochwild S 8 
e auf en 8 hatten ja ihren John dafür erhalten, Daß 
ür fie. Wenn Kamele gejtohlen wurden, war es 


Is ich nun beim Heraustreten aus meinem Zelt 


— 5 daß ſie den Lump finden und niederknallen würden. 
sch wollte um keinen Preis, daß Menſchenblut die Expedition 
eflecken ſolle. Dennoch war ich wütend über das Bubenſtück 
und fand, daß der Sünder eine gehöri e Strafe verdiente. 
Haslund war indeſſen mit feinem Trupp unterwegs. Es iſt 
nicht leicht, auf einem Platz, wo über zweihundert Kamele ein 
paar Tage lang umhergeſtampft ſind, die Spur von zwei Kamelen 
fe 11 . vielem Suchen hatten te fie jedoch entdeckt; 
e führte nach Süden in den hohen unfruchtbaren Sand hinauf. 
Es war windig, und die Spur wurde undeutlich. Serat und 
Matte ſetzten die Verfolgung in der Richtung nach Süden fort 
aber Haslund und die anderen, die den Verdacht hatten, da 
der Spitzbube ſich zu unſerem früheren Lager, Otathoj, begeben 
hatte, um von dort weiter nach Oſten zu flüchten, beſchloſſen, 
dorthin zu reiten. Ihr * führte Daher über unſer jetziges 
Lager, und ich hörte um 9 Uhr, wie fie wieder auf Erkundung 
— Spät am Nachmittag kehrten ſie unverrichteter Sache 
ik ck. Sie waren an unſerem vorigen Lager geweſen, hatten 
5 Spuren von dem Spitzbuben und den Kamelen ges 
Am Nachmittag fiel 1 Regen, und am Abend bot ſich 
uns eines der prächtigſten . die ich je geſehen habe. 
Es war ganz dunkel, und im Süden, Weſten und Norden ſchweb⸗ 
ten dichte Itenmajjen. e ee dieſen zuckten Blitze ſo dicht 
hin und her, daß es unmöglich war, ſie zu zählen, denn es waren 
viele in einer Sekunde. Sie hatten die Form von Riſſen, 
Sprüngen und Zickzacklinien und leuchteten in ganzen Feldern 
auf. Es wurde hell wie mitten am Tage, blendend, ſtaunen⸗ 
erregend, verwirrend. Das himmliſche Feuer reichte bis zum 
Zenit hinauf. 
Am nächſten Vormittag hatten wir bereits einen beſonderen 
Trupp ausgerüstet. der den Dieb — oder handelte es ſich gar um 
eine ganze Räuberbande? — verfolgen ſollte, als plötzlich Mento 


fi) 

Wir eilten hinaus. Alle, die im Lager waren, wollten den 
Triumphzug der Mongolen ſehen. Ich ſtand in einſamer Maje⸗ 
ſtät am Eingange meines Zeltes. 


1 Kilometer, 115 Li. Serat ritt 
zur größten Schnelligkeit an. U 
rung durchqueren, die von einer ho 
jo daß er den Dieb 
konnte, und als er die Geländeſchwelle erreichte und freie Aus⸗ 
bereits ſeinen Rajtpla 


g 


verkennbar; a 
Dünen als auch von Felskuppen Sie gingen nun 
auf zwei en Linien vor in der Hoffnung, ihn von 
zwei Seiten In der Niederung, in der die 
liegt, erblickte ihn 
chilf hineingekrochen, um ſich zu 
leider müde geworden und legte 
ſich gerade in dem kritiſchen Augenblick nieder. Als der Reiter 


t darum, ſondern 
ritt darauf los, und Serat ließ ſein müdes Reittier liegen und 
verſuchte ihn laufend einzuholen. 

Von einem Selshügel ſandte er dem Fliehenden noch drei 
Kugeln nach. Matte war gleichfalls abgeſtiegen, aber als er 
Serats Kamel erreichte, beſtieg er dieſes und bekam es auch wirk⸗ 
lich in die Höhe und in Trab. Er gewann Gelände, und der 
Dieb hielt es für das klügſte, das zweite Kamel, das er am 
Schle pfeil hinter na u Des war das, das Larſon als Reit⸗ 
tier file mich auserſehen hatte —, loszulaſſen. Damit beweg⸗ 
licher geworden, konnte er ſchneller reiten, jo daß die Mongolen 
ſchon fürchteten, er würde ihnen entkommen Serat zielte daher 
nach ſeinem Kopf. Die Kugel muß ihm dicht am Ohr vorbei⸗ 
gepfiffen ſein. 2 

Sie waren jetzt von dem Flüchtling wenig me 
Meter entfernt, und Matte j rie i 
„Wenn du nicht augenblicklich ſtehen 

Da gab der Gauner das Spiel 
wartete ſeine Verfolger. Als dieſe ihn erreicht hatten, gab er 


Serat den Naſenſtrick des geſtohlenen Kamels und E ver⸗ L 


etzt könnt 
Ihr mich na 
Statt deſſen bekam er die Kamelpeitj 


droſſen = habt Ihr die beiden Kamele wieder, 
bat. 


Hund niedergeſchoſſen. 
Räuberbande i 
in dieſem Augenblick ein Kopf über einer 
wäre, hätten re den Verbrecher niedergeknallt, um wenigſtens 
einen Feind los 
N Inzwiſchen war es 17 4 Uhr nachmittags geworden, 
2 5 Ort, wo ſie ſich 

öſtli 


angene, N 
Waſſer, aber erhielt keinen Tropfen. 


marſchierten ſie noch ein gutes Stüc 
weiter, damit niemand ſehen könnte, wo ſie lagerten — wenn ſie 
mit einer ganzen Bande zu tun hätten. Nach Waſſer 
ruben 7 vergebens, und ihr eigener Vorrat war zu Ende. 
ie Weide dagegen war gut, und die Kamele durften in der 
Nähe frei grajen, Der Gefangene lag ſtraff gebunden auf der 
Erde. Er erklärte, die Stricke ſchnitten ihm in die andgelente 
ein und bat, ſeine Feſſeln etwas zu lockern Da auch Matte Für⸗ 


der Dieb! 
mit den Zähnen zu 


Er benutzte die 
ernagen und 
iſe wie eine 


ch Katze in der dunklen en ufälligerweiſe erwachte Serat und 
ang 


ſah, daß der Platz des enen leer war. Er ſchlug Lärm 
und eilte Gegen der Spur nach. Matte war jo klug, ger egs 
nach der Senke zu laufen und richtig, dort ſtieß er a — Flücht⸗ 
ling. Da dieſer ſich nun zum zweiten Mal erta ah und wohl 
Kanes jetzt würde er beſtimmt erſchoſſen, entſchloß er ſich, den 

ampf auf Leben und Tod zu wagen, warf ſchnell ſeinen Pelz 
ab und ging auf n Gegner los. Matte grand [pi ein, 
daß er ſich in dieſem Augenblick vor dem wilden Blick des ade 
allem entſchloſſenen Mannes e 


> nach Serat rufen, als ihm 

rückte. Auch Matte war klar, da 
uskelkraft und Gewandtheit 1 und verſetzte 

dem Kerl mit der rechten Fauſt einen 09 a 

ehe der zum Schlagen gekommen war. Betäubt 

hintenüber, nun war es leicht, ihn zu überwältigen. 

Als in an ihren falt 8 zurückkamen, entdeckten fie, da 
der geſtohlene Sattel 2 ie fragten den Gefangenen, wo 
er ihn hingetan habe, aber der be auptete, er wiſſe von nichts. 

rügel halfen ſeinem Gedächtnis nach, er bekann e, daß er den 
ttel auf dem Hang einer nahen Düne * — 5 hätte. Sein 
Plan war, ſich Re Kamelen zu 81 das beſte zu nehmen, 
es hinter der üne zu ſatteln und im Schutze der Nacht zu 


flichen. 

Es war mittlerweile 144 Uhr morgens geworden. Die Mon⸗ 
golen feſſelten den Alten ie o jttamm, daß feine Hände blau 
e Da ſie bemerkten, daß er in einem unbewachten 
Augenblick wiederum ſeine Stricke zu ernagen verſuchte, ban den 
ie ihm die Hände auf den Rücken un 1 9 hm auch noch 
ie Beine zuſammen. Ueberdies ielten ſie ſich dan wach. 

Bei Tagesgrauen machten fie ſich wieder auf den g. Der 
Gefangene ächzte und 8 er ſei dem Sterben nahe, aber 
erhielt eine Tracht Prügel. In der Nacht, als du das Kamel 
zu ſtehlen und wieder auszureißen verſuchteſt, warſt du nicht dem 
Sterben nahe, du zn 7 

Die beiden Mongolen 
N wird butt 

ut noch geſteigert hätte. 
daß er ein Stück 


ſicheres Gewahrſam 8 hatten, war, die Vorräte, die er ge⸗ 
ſtohlen hatte, eg > en und in dem en Wind über 
die Dünen zu etzen, einen ge⸗ 
2 Kelner wollte 
das geſtohlene Gut eſſen oder enutzen. \ 

Als um, und Matte ihren Bericht erſtattet hatten, dankte 
ich ihnen für ihre Leiſtung und Be edem 50 Dollar. Bato 
und Mento, die fih abgemüht hatten, des Diebes habhaft zu 
werden, erhielten jeder 25 Dollar. 2 

Mit beſonderer Genehmigung des C. A. Brockhaus⸗Ver⸗ 
lages, Leipzig, bringen wir vorſtehenden Auszug aus dem dem⸗ 
nächſt erſcheinenden Buche von Sven Hedin „Auf großer Fahrt. 
Meine Expedition mit weden, Deutſchen und Chineſen durch 
die Wüſte Gobi 1927/28“ zum Vorab d t u c.) 


* Aus aller Welt. 


Wir ſehen Japan noch immer als das Land der Tempel, 
Blumenfeſte, Teehäuſer und bunten Porzellane. Das neue Juan 
iſt aber recht verſchieden von dieſer Vorſtellung. Wie ſich apan 
elber ſieht, das erfahren wir aus dem Bilderaufſa 11 75 iſt 

ippon!“ im neueſten Hefte der „Münchener Illuſtrier⸗ 
ten Preſſe“ (Nr. 2). Hier beſchreibt der Japaner W. v. No⸗ 
hara das heutige Leben feiner Heimat. — Ein 1 7 * Sports 
ereignis behandeln die Bilder vom Endkampf um den Spengler 
Cup in Davos. — Allerlei Merkwürdigkeiten am Rande der 
Autoſtraßen bringt der AufſatzTankſtelle unter der Akropolis“. — 
Wir nennen noch den Aufſatz „Das Milliardär⸗Theater von Neus 
york“ und die Karikaturenſerie „Unfreiwillige Gratisvorſtellung“ 
von Karl Arnold mit Text von Karl Kinndt. J 


Fröhliche Ecke. 


Im Kino. „Stört Sie mein Paradiesreiher auch nicht?“ — 
Durchaus nicht, den hat der Herr, der eben wegging, abge⸗ 


ſchnitten.“ 

Moderne Ehe. Junge Ehefrau: „Und der Beweis deiner 
Liebe?“ — Ju 2 wann bu 
. er naer Ehemann: „Die Scheidung * 


